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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Lügen haben schöne Beine.


         Die amerikanische Erbin Daisy Vanreid versucht verzweifelt der Heirat mit einem alten,
            unattraktiven Aristokraten zu entkommen, die ihr Vater für sie eingefädelt hat. Sie
            würde alles tun, um diesem Elend zu entgehen - sogar den berüchtigten Duke of Trent
            in eine Ehe drängen. Dass sie jedoch nach der Hochzeit ihr Herz an ihren gutaussehenden
            Ehemann verliert, gehörte nicht zu ihrem Plan.
         

         Sebastian, der Duke of Trent, ist ein Elitespion und der Krone treu ergeben. Als Teil
            seiner Tarnung ist er gezwungen, die reiche Erbin Daisy zu heiraten. Er hat nicht
            die Absicht, sich in diese Frau zu verlieben, doch zunehmend fühlt er sich zu der
            temperamentvollen Schönheit hingezogen. Bald schon kann er seinen Gefühlen nicht mehr
            trauen: Ist Daisy Freund oder Feind?
         

         


         Der dritte Band der "Verrucht und adelig" Reihe von Scarlett Scott für alle Fans von
            Bridgerton! Alle Bücher dieser Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden. 
         

         Über Scarlett Scott

         Scarlett Scott liebt es Regency-Romane mit starken, intelligenten Frauen und sexy
            Alpha-Helden zu schreiben. Sie lebt in Pennsylvania mit ihrem kanadischen Ehemann,
            ihren eineiigen Zwillingen und einem fernsehbegeisterten Hund.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Scarlett Scott

         Her Reformed Rake

         Verrucht und adelig

         Aus dem Amerikanischen von Firouzeh Akhavan-Zandjani
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         Widmung

      

      Dieses Buch ist meinen wundervollen Leserinnen gewidmet, denen ich so unendlich dankbar
         bin, dass sie meinen Traum haben wahr werden lassen. Ohne euch wäre all dies nicht
         möglich gewesen. Danke, dass ihr meine Worte so positiv aufnehmt.
      

   
      
         
            Kapitel 1
            

         

         London, Februar 1881

         Der kecke amerikanische Fratz hatte nichts mit Dynamit zu tun. Darauf würde Sebastian
            sein Leben verwetten. Er beobachtete das Mädchen über die Schar anwesender Gäste des
            Beresford-Balls hinweg und sah, wie sie mit dem Grafen von Bolton flirtete. Er war
            darin geübt, jede Einzelheit zu registrieren, jede noch so kleine Nuance in der Körpersprache
            seiner Zielperson.
         

         Es war keine unangenehme Aufgabe, sie zu mustern. Sie war schön. Ein blaues Ballkleid
            aus Seide schmiegte sich an ihre zierliche Gestalt, betonte die schmale Taille, um
            dann weich über die Hüften fallend in einer in Kellerfalten gelegten Schleppe auszulaufen.
            Rosafarbene Rosen umrahmten das tiefe Dekolleté, so dass der Blick unweigerlich auf
            die verführerischen Rundungen ihrer Brüste gelenkt wurde. Das geflochtene, goldene
            Haar war zu einer mit weiteren Rosen verzierten Krone hochgesteckt. Diamanten an Hals
            und Ohren fingen das Licht ein und wiesen Mitgiftjägern funkelnd den Weg. Sie stellte
            den schon obszönen Reichtum ihres Vaters wie eine stadtbekannte Anzeige zur Schau.
         

         Alles an ihr – angefangen bei der Art, wie sie sich gab, wie sie sich kleidete bis
            hin zu ihrem Ruf – deutete auf eine Frau von lockerer Moral hin. Ja, sie war eine
            Frau, die Ärger bedeutete. Aber nicht die Sorte Ärger, die sein Eingreifen erforderlich
            machte.
         

         Sie klopfte mit ihrem Fächer auf Boltons Arm und warf den Kopf in einer unbekümmerten
            Zurschaustellung von Erheiterung nach hinten. Ihre Anstandsdame – eine New Yorker
            Tante namens Caroline – glänzte durch Abwesenheit inmitten der Gesellschaft von eleganten
            Damen und Herren. Die liebe Tante Caroline hatte eine Schwäche für Champagner und
            lüsterne Männer. War die Versuchung in beiden Bereichen groß, verschwand sie gern
            für längere Zeit.
         

         Doch Sebastian war nicht der Einzige, dem die Unzulänglichkeiten der Tante auffielen.
            Er beobachtete Miss Daisy Vanreid nun schon seit Wochen, und zwar lang genug, um zu
            wissen, dass ihr ihr Ruf herzlich egal war … dass sie die Lords Wilford und Prestley
            geküsst, aber Bolton in der Hinsicht noch nicht so nahe gekommen war, dass sie nur
            lächelte, wenn Leute um sie herum waren, und dass sie immer darauf wartete, bis ihre
            Tante angeheitert war, ehe sie sich als kokette Frau gab.
         

         Während er sie weiter im Auge behielt, sah er, dass Miss Vanreid sich bei Bolton entschuldigte
            und dann mit einladend schwingenden Hüften Richtung Damensalon entschwand. Sebastian
            schob sich durch die feiernden Gäste, um ihr zu folgen. Eigentlich brauchte er das
            nicht – es war der letzte Abend, den er damit verschwendete, einem verdorbenen amerikanischen
            Weibsstück hinterherzujagen – aber er kannte Graf von Bolton.
         

         Sein verfluchter Sinn von Ehre erlaubte es ihm nicht, untätig danebenzustehen, während
            ein dummes Ding von einem Widerling wie Bolton missbraucht wurde. Wilford und Prestley
            waren junge Männer, kaum mehr als Gecken. Von ihnen ging keine Gefahr aus. Von Bolton
            schon. Miss Vanreid war entweder so hohlköpfig, wie sie sich gab, oder ihr Verlangen
            nach gefährlichen Situationen hatte eine dramatische Steigerung genommen. So oder
            so würde er seine Pflicht tun, aber wenn der neue Tag anbrach, würde sie nicht mehr
            seiner Verantwortung unterliegen.
         

         Er verließ den Ballsaal und erhaschte gerade noch ihre blaue Schleppe, die um eine
            Ecke verschwand. Verdammt nochmal, wo zum Teufel wollte das kleine Biest hin? Der
            Salon, in den sich die Damen zurückziehen konnten, lag in der entgegengesetzten Richtung.
            Sein Instinkt riet ihm, ihr zu folgen, und so gelangte er in einen kleinen, abgeschiedenen
            Salon.
         

         Er trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich. Erstaunt stellte er fest,
            dass sie nicht in Boltons Armen lag, sondern sich allein im Raum befand. Sie stand
            in der Mitte des Salons und klopfte mit dem geschlossenen Fächer auf ihre Handfläche.
            Die vollen Lippen waren missbilligend zusammengepresst, so dass sie eine schmale Linie
            bildeten. Das Kinn hatte sie trotzig angehoben. Er entdeckte noch nicht einmal einen
            Anflug von Überraschung in ihrer Miene.
         

         »Euer Gnaden.« Sie versank tiefer in einem Knicks als notwendig und bescherte ihm
            damit einen großzügigen Blick auf ihren üppigen Busen. Nachdem sie sich genauso anmutig
            wieder aufgerichtet hatte, durchbohrte sie ihn förmlich mit ihrem Blick. »Vielleicht
            hätten Sie die Güte, mir zu erklären, warum Sie mir seit einem Monat folgen.«
         

         Also war sie doch kein Hohlkopf. Ein wacher Geist funkelte ihn aus grünen Augen an.
            Er betrachtete sie mit plötzlicher Anerkennung. Sie hatte ihn bemerkt. Egal. Er vertraute
            auf seine Sichtbarkeit als Tarnung. Sein Reichtum und seine Mätressen wurden von ihm
            offen zur Schau gestellt. Er spielte die Rolle eines erfahrenen Lebemanns. Und währenddessen
            beobachtete er.
         

         Und alles, was er bisher gesehen hatte, legte nahe, dass die Sirene, die vor ihm stand,
            in ihre Schranken gewiesen werden musste. Sie gab sich zu gewagt, war zu reizvoll,
            zu unverhohlen sinnlich. Alles an ihr war dazu geschaffen, Männer dazu zu bringen,
            sie zu begehren. Und das taten sie auch. Sie hatte die feine Gesellschaft – den ton – völlig durcheinandergebracht. Es ging das Gerücht, ihr gewiefter Vater wolle sie
            mit dem ältlichen Lord Breckly verheiraten. Sie schien alles daran zu setzen, das
            zu vereiteln.
         

         Er bedachte sie mit einem hochmütigen Blick. »Ich glaube nicht, dass wir einander
            vorgestellt worden sind.«
         

         Sie stieß ein leises, kehliges Lachen aus, bei dem sich eine unerwünschte Wärme in
            seinem Lendenbereich ausbreitete. »Jetzt besinnen Sie sich also auf Ihre guten englischen
            Manieren, nachdem Sie mich die ganze Zeit beobachtet haben? Wie drollig. Aber ich
            weiß bereits, wer Sie sind, genau wie Sie bestimmt wissen, wer ich bin.«
         

         Langsam glitt sein Blick über sie und musterte sie in einer Weise, die sie verunsichern
            sollte. Vielleicht hatte er sie unterschätzt, denn in der Abgeschiedenheit des Salons
            wirkte sie raffinierter, als er ihr zugestanden hatte. »Ich beobachte alle.«
         

         Wieder schlug sie mit dem Fächer auf ihre Handinnenfläche. Neben der gerunzelten Stirn
            war dies das einzige äußere Zeichen, was auf eine Verärgerung hindeutete. »Genau wie
            ich, Euer Gnaden. Sie gehen dabei nur nicht so subtil vor, wie Sie vielleicht meinen.
            Ich muss gestehen, dass ich es recht seltsam fand, dass Sie mir bei meinem Tête-à-tête mit Viscount Wilford hinterherspionierten.«
         

         Miss Vanreid war wirklich schamlos. Da wagte sie es doch tatsächlich, ihr skandalöses
            Verhalten zur Sprache zu bringen, als wäre nichts passiert. Ihm ging auf, dass sie
            gewusst haben musste, dass er sie beobachtete, und trotzdem mit Prestley und Wilford
            Küsse getauscht hatte – vielleicht sogar seinetwegen.
         

         Er durchquerte den Raum, wobei seine Schritte durch den dicken Teppich gedämpft wurden.
            Lady Beresfords Geschmack hatte immer dazu geneigt, etwas extravagant zu sein. Er
            hielt erst an, als er Miss Vanreids Röcke fast berührte. Trotzdem blieb sie beharrlich
            stehen und weigerte sich zurückzuweichen. Irgendein innerer Dämon trieb ihn dazu,
            kurz mit dem Zeigefinger über die zarte Wölbung ihres Schlüsselbeins zu streichen.
            Es war nur der Hauch einer Berührung. Trotzdem löste es etwas zwischen ihnen aus.
            Ihre Augen weiteten sich kaum wahrnehmbar.
         

         »Wilford und Prestley sind noch grün hinter den Ohren.« Er achtete darauf, einen ausdruckslosen
            Tonfall beizubehalten. »Bolton dagegen ist ein Fuchs im Hühnerstall. Sie wären gut
            beraten, sich von ihm fernzuhalten.«
         

         Sie schluckte. Das lenkte seinen Blick auf ihren Hals, wie die auffälligen Diamanten
            sich bewegten und selbst im schwachen Licht funkelten. »Es enttäuscht mich, dass Sie
            mich für ebenso altbacken und geistlos wie ein Huhn halten. Danke jedoch für Ihre
            unnötige Sorge, Euer Gnaden, aber Füchse jagen mir keine Angst ein. Das haben sie
            noch nie getan.«
         

         Ihr Wagemut verdross ihn. Selbst ihr Duft, der ihm in die Nase stieg – eine Mischung
            aus Bergamotte, Ambra und Vanille – war kühn und nahm seine Sinne in Besitz. Er hätte
            sie nicht berühren sollen, denn jetzt konnte er nicht mehr aufhören und folgte ihrem
            Schlüsselbein zum Rand ihres Mieders, wo rosafarbene Rosen geschickt platziert waren.
            Die Rosen berührte er nicht. Nein. Er strich mit dem Finger über ihren vollen, zarten
            Busen. Ihre Haut war weich und so zart wie ein Blütenblatt.
         

         »Sie scheinen tatsächlich die absurde Neigung zu haben, sich zu kompromittieren, Miss
            Vanreid.«
         

         Es verblüffte ihn, dass sie näher trat, so dass sich ihre Röcke an seinen Beinen bauschten.
            »Das Gleiche könnte man von Ihnen behaupten. Warum beobachten Sie alles, Euer Gnaden?
            Reizt es Sie? Vielleicht möchten Sie ja auch mal ran.«
         

         Himmel. Begehren flammte in ihm auf. Noch nie in all den Jahren, in denen er für den
            Geheimdienst tätig war, hatte ihn während eines Einsatzes Begehren ergriffen. Doch
            bei der Sirene mit dem goldenen Haar war ihm jetzt genau das passiert. Zwar war er
            mittlerweile zu dem Ergebnis gelangt, dass sie mit den Verschwörern nichts zu tun
            hatte, doch er befand sich immer noch im Dienst, der erst beendet war, wenn er Carlisle
            morgen alles berichtet hatte. Es war nicht vorgesehen, dass er sich zu Daisy Vanreid
            hingezogen fühlte, die überhaupt nicht das war, was sie zu sein schien.
         

         Trotzdem ertappte er sich dabei, dass er seine flache Hand auf ihr Herz legte, so
            dass er ihren schnellen Herzschlag spürte und erkannte, dass sie längst nicht so ruhig
            war, wie sie vorgab. Das Gefühl ihrer nackten Haut unter seiner Hand irritierte ihn
            noch mehr als der Moment, als er sie nur mit der Fingerspitze berührt hatte.
         

         »Bieten Sie es mir etwa an?«, fragte er schließlich.

         Sie senkte die Lider mit den langen Wimpern und ihre vollen, rosigen Lippen öffneten
            sich. »Ja.«
         

         Und in dem Moment wurde ihm klar, dass er sich in Bezug auf Daisy Vanreid geirrt hatte.
            Sie war doch Dynamit.
         

         Verzweiflung.

         Schwäche.

         Furcht.

         Das waren die Gründe, warum Daisy während des rauschenden Balls von Lady Beresford
            mit dem Herzog von Trent allein in einem kleinen Salon stand und ihn herausforderte,
            sie zu küssen. Ja, vielleicht spielte auch ein Hauch Wahnsinn mit eine Rolle.
         

         Doch es war eine aus Notwendigkeit geborene Verzweiflung. Eine Furcht hervorgerufen
            durch Gewalt. Die Schwäche war dagegen ihre ganz eigene Sünde, und sie verabscheute
            sich dafür. Ach, wie sehr wünschte sie sich, sie wäre stark und ungehorsam – tapfer,
            furchtlos und in der Lage, selbst für ihre Rettung zu sorgen.
         

         Aber das konnte sie nicht.

         Warum also nicht der gut aussehende Herzog, der ihr insgeheim seit einem Monat folgte?
            Sein Ruf eilte ihm voraus. Er war ein Wüstling, ein Schurke, der den frivolsten Kreisen
            der Londoner Gesellschaft angehörte. Es kursierten Gerüchte in Hülle und Fülle über
            ihn, aber das war ihr egal. Er war ein gefährlicher Mann, doch nicht von der Sorte,
            bei der ihr Mund trocken wurde und ihr Körper sich gegen den nächsten Schlag wappnete.
         

         Also, warum nicht? Normalerweise ließ sie die Berührung eines Mannes als ein Mittel
            zum Zweck über sich ergehen. Der Himmel wusste, dass sie mit so vielen passenden Herren,
            wie sie hatte finden können, scheinbar geflirtet hatte, in der Hoffnung, die Pläne
            ihres Vaters in Bezug auf sie zum Scheitern zu bringen. Im Licht der Londoner Gesellschaft
            war sie zur Lebefrau geworden, die es geschickt verstand, das Zucken zu verbergen,
            welches sie als eine Frau auswies, die jederzeit mit Gewalt rechnete.
         

         Der Mann, der jetzt vor ihr stand, der ganz und gar schöne Herzog von Trent, hatte
            es irgendwie geschafft, ihre Schutzmauern zu überwinden, mit denen sie ihr wahres
            Ich vor allen anderen verborgen hatte. Sie hatte nicht vortäuschen müssen, dass sie
            sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie hatte noch nicht einmal gegen den Drang zusammenzuzucken
            ankämpfen müssen, denn da war kein Zusammenzucken gewesen.
         

         Er sprach sie in einer urwüchsigen Weise an, in einer Weise, von der sie gar nicht
            gewusst hatte, dass es sie gab. Ja, den Herzog von Trent umgab eine völlig andere
            Aura von Gefahr. Sie war nicht auf seine Berührung vorbereitet gewesen – seine große,
            warme Hand auf ihrer nackten Haut zu spüren … die Funken, die die Luft plötzlich zum
            Knistern zu bringen schienen. Da war keine Furcht, die angesichts des zu erwartenden
            Schmerzes kaum zu unterdrücken war. Da war nur er, der plötzlich ihre ganze Welt vereinnahmte.
         

         Aus der Nähe sah er sogar noch besser aus, als sie gedacht hatte. Seine Augen wiesen
            den ungewöhnlichsten Blauton auf, den sie je gesehen hatte – heller und strahlender
            als der Himmel an einem wolkenlosen Sommertag. Von diesen Augen wurde sie jetzt gemustert,
            während sein Blick sich auf ihren Mund senkte.
         

         Hatte sie ihm etwa gerade ein Angebot gemacht? Sie kannte sich selbst nicht mehr. Wirklich – alles an diesem magischen,
            sorgenfreien Moment ließ vermuten, dass sie träumte. Schon bald würde sie wieder erwachen.
            Bestimmt.
         

         »Ich komme nicht darauf«, meinte er mit gedehnter Stimme und mühelosem adligem Flair,
            »ob Sie so draufgängerisch sind, weil Sie etwas vorhaben, oder weil Sie so dumm sind,
            zu meinen, man würde Sie nicht erwischen.« Endlich bewegte er die Hand wieder. Sie
            glitt zurück zu ihrem Schlüsselbein, um sich dann um ihre Schulter zu legen. »Aber
            so verführerisch, wie Ihr Angebot auch sein mag, Miss Vanreid, muss ich doch leider
            ablehnen.«
         

         Mit diesen Worten ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Sofort fühlte sie
            sich seiner Berührung beraubt, was einen Schmerz irgendwo tief in ihrem Bauch auslöste.
            Natürlich hätte sie wissen müssen, dass er nicht so leicht zu erobern war. Doch warum
            war er ihr dann die letzten paar Wochen ständig hinterhergelaufen, wenn es nicht um
            ihr angepriesenes amerikanisches Vermögen ging, hinter dem er her war?
         

         Aber vielleicht hatte er sie ja gar nicht verfolgt oder beobachtet? Vielleicht war
            diese Wahrnehmung nur ein Produkt ihrer überbordenden Phantasie, die von zu vielen
            Schauerromanen genährt wurde, die sie verborgen vor dem strengen Blick ihres Vaters,
            heimlich gelesen hatte. Schließlich war sie bei den endlosen gesellschaftlichen Veranstaltungen,
            die sie pflichtbewusst an der Seite von Tante Caroline besucht hatte, ständig denselben
            Lords und Ladys über den Weg gelaufen.
         

         Es konnte also sehr wohl sein, dass er nur denselben Einladungen gefolgt war und sie
            somit zufällig in den Armen von Lord Wilford erwischt hatte. Der Gedanke an Wilford
            genügte, um sie in niedergedrückte Stimmung zu bringen. Er war angeheitert gewesen
            und küsste, wie es wohl ein Fisch tun würde, nahm sie an. Selbst sein Mund hatte wie
            die merkwürdige Mischung aus Champagner und Algen geschmeckt.
         

         Trotzdem würde Daisy ihn gegenüber Viscount Breckly als Ehemann vorziehen. Deshalb
            war es auch so enttäuschend gewesen, als Wilford nur eine Entschuldigung gemurmelt
            hatte und verschwunden war, nachdem sie einen Eindringling erspäht hatte und erstarrt
            war.
         

         Dieser Eindringling stand jetzt, schön wie die Sünde, vor ihr. Langgliedrig, mit breiten
            Schultern und zu stark gebräunt und muskulös, um unter den anderen Aristokraten nicht
            hervorzustechen. Sie hatte nur einen kurzen Blick durch die einen Spalt breit offenstehende
            Tür des Musikzimmers erhascht, in das sie mit Wilford geschlüpft war. Seitdem hatte
            sie immer wieder nach ihm Ausschau gehalten.
         

         Aber es schien, als würde der mysteriöse Herzog bei einem Spiel, das er nicht selbst
            eröffnet hatte, nicht mitmachen wollen, und ihr lief die Zeit davon. In nur einer
            Woche würde ihr Vater aus New York kommen, und er hatte seine Absichten überaus deutlich
            klargemacht. Er wollte die Verlobung zwischen ihr und dem aufdringlichen Lord Breckly –
            einem Mann, der dreißig Jahre älter war als sie und nach Schweiß und ungewaschener
            Wäsche roch. Ein Mann, der erst vor zwei Tagen im Salon versucht hatte, ihre Röcke
            zu heben und ihr Gewalt anzutun. Was er auch geschafft hätte, wäre Tante Caroline
            nicht mit einem Buch aus der Bibliothek zurückgekehrt, das sie als fadenscheinigen
            Grund vorgeschoben hatte, um Daisy zu zwingen, mit dem Schurken allein zu sein.
         

         Es versetzte Daisy einen Stich, und sie war enttäuscht zu erkennen, dass auch der
            Herzog genauso wenig wie Wilford die Antwort auf ihre Probleme sein würde. Trotzdem
            behielt sie eine gleichgültige Miene bei, als würde es sie nicht weiter interessieren,
            ob der schöne Herzog nun blieb oder ging. »Wenn Sie ablehnen, würde ich es sehr zu
            schätzen wissen, wenn Sie nicht länger verweilten. Lord Bolton müsste jeden Moment
            hier sein, und es wäre doch schrecklich peinlich, wenn er Sie hier vorfände.«
         

         Der Herzog musterte sie mit einem äußerst grimmigen Blick, der bei ihr den Eindruck
            erweckte, als sähe er weit mehr, als in ihrem Sinne war. In Wahrheit hatte sie nichts
            zu Lord Bolton gesagt. Sie hatte zwar mit ihm geflirtet, doch er hatte nur Augen für
            ihren Busen gehabt, woraufhin sie ihn mit einem festen Schlag ihres Fächers auf seinen
            Arm für seine Unbekümmertheit bestraft hatte.
         

         »Lord Bolton steht in einem Ruf, der Ihnen zweifellos nicht bewusst ist«, erklärte
            er schließlich. »Gehen Sie wieder zu Ihrer Anstandsdame und vergessen Sie, dass Sie
            seinen Namen je gehört haben.«
         

         Tante Caroline war mittlerweile sturzhagelvoll, und bei Veranstaltungen wie dieser
            führte sie den Begriff »Anstandsdame« zu Daisys großer Erleichterung ad absurdum.
            Das half ihr etwas nachhaltiger bei ihren Versuchen, den Plan ihres Vaters zu vereiteln.
            Aber ihr blieb jetzt nur noch eine Woche, in der ihr diese Freiheit vergönnt war,
            und der Herzog von Trent nahm die Tage, die ihr jetzt noch blieben, übermäßig in Anspruch.
         

         Sie zog eine Augenbraue hoch. »Danke für den Ratschlag, Euer Gnaden.«

         Sie musste jemanden finden, der sie in aller Eile heiratete, und er war nicht dieser
            Mann. Ihrem Vater zu widersprechen, würde ihr nur die schlimmsten vorstellbaren Schläge
            einbringen – natürlich nur an Stellen, die niemandem ins Augen fielen. Besonders gern
            versetzte er ihr Hiebe in den Bauch. Er wusste auch, wie er an ihren Haaren ziehen
            musste, ohne sie mit der Wurzel auszureißen, und ihr damit den größtmöglichen Schmerz
            zuzufügen. Seine Tritte aber konnten den schlimmsten Schaden anrichten, wie sie das
            letzte Mal feststellen musste, als sie sich seinen Wünschen widersetzt hatte.
         

         Dieses Wissen war der Motor, der ihre Verzweiflung in ungeahnte Höhen trieb – es war
            das panische Verlangen, ihrem Vater und dem Leben, das er für sie bestimmt hatte,
            zu entkommen. Wenn sie die Wahl hätte, Lord Breckly oder irgendjemand anders zu heiraten,
            würde sie sich für irgendjemand anders entscheiden. Jeder andere, der ihr dabei half,
            einer widerwärtigen Ehe mit einem Rohling oder erneuten Schlägen zu entgehen.
         

         »Vielleicht sind amerikanische Sitten und Gebräuche anders, Miss Vanreid«, meinte
            der Herzog von Trent in leicht gönnerhaftem Ton. »Wenn Sie in diesem Zimmer auf Lord
            Bolton warten, wird nur eins dabei herauskommen, und das wird auf keinen Fall zu Ihrem
            Vorteil sein. Es wird Sie Ihren Ruf kosten, und Sie werden ruiniert sein.«
         

         Also wirklich. Für einen Mann, der nichts mit ihr zu tun haben wollte, führte er sich
            wirklich seltsam auf. Außer … sie versuchte, aus der kurzen Unterhaltung mit ihm schlau
            zu werden und Schlüsse aus den paar Malen zu ziehen, in denen sie ihn dabei erwischt
            hatte, wie er sie beobachtete.
         

         Ihr Stolz hatte sie an sich selbst zweifeln lassen, aber ihr gesunder Menschenverstand
            erinnerte sie jetzt daran, dass er in diesen Raum gekommen war. Er war ihr mit Absicht
            gefolgt. Ihre Blicke waren sich im Ballsaal kurz begegnet, und sie hatte gehofft,
            dass er hinterherkommen würde, als sie den Saal verließ. Und das hatte er auch getan.
            Etwas an ihm war eindeutig nicht so, wie es schien.
         

         Aber wie dem auch sei – sie war mit ihrer Geduld am Ende. Wenn er sie nicht küssen
            wollte, hatte er für sie keinen Nutzen mehr. Denn sie wollte kompromittiert, ruiniert
            werden. Je eher, desto besser, um zu verhindern, dass sie die Viscountess Breckly
            wurde, und um dem Zorn ihres Vaters zu entkommen.
         

         Sie machte einen Schritt nach vorn, um das Zimmer zu verlassen. »Ich wünsche Ihnen
            noch einen schönen Abend, Euer Gnaden. Wenn Sie nicht gehen, dann tue ich es. Und
            wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann suchen Sie sich in Zukunft doch jemand anders
            aus, den Sie belästigen können. Herzogliche Herablassung ist nicht nach meinem Geschmack.«
         

         Doch als sie an ihm vorbeihuschen wollte, packte er sie mit festem, doch gleichzeitig
            sanftem Griff am Oberarm und zwang sie, ihn anzusehen. Sein Duft zog sie sofort in
            ihren Bann. Eine Mischung aus Rasierseife und Moschus. Gegen ihren Willen versank
            sie in seinem Anblick. Etwas an der ganzen äußeren Makellosigkeit weckte in ihr den
            Wunsch, diese in Unordnung zu bringen. Sie hätte gern sein Haar zerzaust oder einen
            Knopf aufspringen lassen.
         

         Er war das Abbild vollkommener, schöner Ebenmäßigkeit: Mahagonifarbenes Haar, hohe
            Wangenknochen, modellierte Lippen, ein gespaltenes Kinn … selbst das Oberlippengrübchen
            wirkte mit dem Anflug von Bartwuchs einfach perfekt und schien förmlich zur Sünde
            einzuladen.
         

         Einen atemlosen Moment lang stellte sie sich vor, ihren Mund auf diese Stelle zu drücken.
            Die Stoppeln würden sich rau an ihren Lippen anfühlen. Unausweichlich würde es dazu
            kommen, dass ihre Lippen dann weiter nach unten glitten, bis ihre Münder miteinander
            verschmolzen. Der Herzog von Trent würde nicht wie ein Fisch küssen oder nach Algen
            schmecken. Das wusste sie schon jetzt.
         

         »Warum sind Sie so sehr darauf aus, sich zu ruinieren, Miss Vanreid?«, wollte er wissen,
            als hätte er jedes Recht auf ihre Antwort. »Gibt es jemanden in New York, zu dem Sie
            zurückkehren möchten?«
         

         Flüchtig musste sie an Padraig McGuire denken, den Mann, der die Arbeiten in den Fabriken
            ihres Vaters in New York beaufsichtigte. Sie hatte ihn mal sehr gemocht; aber das
            war jetzt vorbei. Er und ihr Vater – beide – hatten dafür gesorgt.
         

         Doch sie ließ nicht zu, dass sich ihre Gedanken auf ihrem Gesicht widerspiegelten
            und sah den Herzog trotzig an. Er war ein Fremder für sie, und er hatte nicht das
            Recht, solch eine vertrauliche Frage zu stellen. Er hatte nicht das Recht, das Zimmer
            zu betreten, in das sie geflüchtet war, nicht das Recht, sie zu berühren und kein
            Recht, ihr ungefragt Ratschläge zu erteilen.
         

         Er besaß überhaupt keine Rechte. »Wie können Sie es wagen, mich so etwas zu fragen?
            Um es mit Ihren Worten zu sagen, Euer Gnaden, ich glaube nicht, dass wir einander vorgestellt worden sind.«
         

         Er verzog das Gesicht zu einer spöttischen Miene und bot dabei das Abbild von Arroganz.
            »Wenn es da einen jungen Mann in New York geben sollte, wären Sie gut beraten, ihn
            zu vergessen. Genau, wie Sie gut beraten wären, sich von Bolton fernzuhalten.«
         

         Daisy entwand sich seinem Griff. »Wo wir schon dabei sind, Ratschläge zu geben, Herzog,
            empfehle ich Ihnen, sich von mir fernzuhalten. Weder brauche noch wünsche ich Ihre
            Einmischung. Wenn Sie gern den Galahad spielen, suchen Sie sich dafür eine andere.«
         

         Ohne ihn noch einmal eines Blickes zu würdigen, verließ sie den Raum. Nach dem heutigen
            Abend blieben ihr nur noch sechs Tage. Zerberus war ihr auf den Fersen, und sie wollte für ihre Freiheit mit allen Mitteln kämpfen,
            die ihr zur Verfügung standen. Der arrogante Herzog von Trent konnte zum Teufel gehen,
            wenn es nach ihr ginge.
         

      

   
  
    
    Kapitel 2 
 
   

   »Ich wette alles, was ich habe, darauf, dass das Mädchen nichts von irgendwelchen Plänen der Fenianer weiß«, erklärte Sebastian dem Herzog von Carlisle, als sie sich am nächsten Morgen in einem Privatzimmer ihres Klubs trafen. »Sie ist klüger, als sie andere merken lässt, aber ihre dringlichste Sorge scheint zu sein, sich – auf Teufel komm raus – zu kompromittieren.« 

   Und das Mittel zum Zweck waren erst der Graf von Bolton gewesen und dann er selbst. Unwillkürlich musste er kurz daran denken, wie sich ihre seidige Haut angefühlt hatte. Der Duft von Bergamotte würde ab jetzt immer mit dem Gedanken an eine blonde, verführerische Amerikanerin verknüpft sein, die ihn herausgefordert hatte, sie zu küssen. 

   Verdammt!

   Carlisle nahm einen Schluck von seinem dampfenden Kaffee und stellte die Tasse erst wieder auf der Untertasse ab, ehe er antwortete. Er war ein ruhiger Mann, von Natur aus nachdenklich, ein Mensch, der alles beobachtete, ohne wirklich am Leben um ihn herum teilzuhaben. Jetzt nagelte sein dunkler, durchdringender Blick Sebastian mit der mörderischen Präzision eines Dolchs in seinem Sessel fest. »Seit wann haben Sie denn angefangen zu wetten, Trent? Ich wusste nicht, dass Sie ein Spieler sind?« 

   Er widerstand dem Verlangen, eine bequemere Position einzunehmen. Nachdem Bilder von Miss Daisy Vanreid durch den bestechlichen Teil seines Kopfes gehuscht waren, hatte er das Gefühl, dass seine Hose wohl eindeutig zu eng geschnitten war. »Das ist nur so eine Redensart, Carlisle.« 

   Der Herzog ging weiter seiner Gewohnheit nach, die Person, mit der er sich gerade unterhielt, im Geiste zu sezieren. Er hatte eine Methode entwickelt, bei der er Tonfall, Körpersprache, Wortwahl und Verhalten so genau beobachtete, dass die Hälfte seiner Kampfgefährten glaubten, er wäre in der Lage, Gedanken zu lesen. Sebastian war bisher noch nie dieser Behandlung ausgesetzt gewesen und stellte nun fest, dass es ihm überhaupt nicht gefiel. 

   »Ich mag Redensarten nicht«, sagte Carlisle schließlich. »Es ist ihnen zu eigen, genau das, was man sagen will, so ungenau auszudrücken. Erzählen Sie mir, was Sie bei diesem schrecklichen Beresford-Ball über sie herausgefunden haben.« 

   Er achtete sehr darauf, weiter ganz ruhig zu erscheinen und eine unbeteiligte Miene aufzusetzen. Denn er vertraute Carlisle zwar und arbeitete jetzt bereits seit fünf Jahren unter ihm, aber die Wendung, die dieses Gespräch genommen hatte, ließ ihm auf einmal Bedenken kommen, die mit einem sehr unguten Gefühl einhergingen. »Nichts Wichtiges.« 

   »Nichts?« Herrisch zog Carlisle eine Augenbraue hoch. »Ich habe erfahren, dass Sie ihr während des Balls in ein Zimmer gefolgt sind. Sie beide blieben acht Minuten lang in dem Raum. Während so einer großzügig bemessenen Zeit wird doch bestimmt viel gesprochen.« 

   Das ungute Gefühl machte sich jetzt auch in seiner Brust breit. Himmel, wurde er etwa verdächtigt? Er war nicht kompromittiert worden. Es gab überhaupt keinen Grund für Carlisle, ihn beschatten zu lassen. »Sie haben mich gestern Abend beobachten lassen?« 

   »Sie kennen unser Credo, Trent.« Carlisles Ton war ruhig, lässig, als würde er von etwas so Nichtigem wie einem kürzlichen Opernbesuch sprechen. Das gehörte ebenfalls zu seinen Gaben – nie jemanden hinter die Maske blicken zu lassen, die er der Welt zeigte. »Die Augen und Ohren überall haben.« 

   Natürlich kannte er das verdammte Credo, aber er hatte angenommen, dass er die Augen und Ohren war. Er verkrampfte sich, weil er sich kurz nicht unter Kontrolle hatte. »Augen und Ohren, um die eigenen Leute zu überwachen? Welchem Zweck soll das denn dienen?« 

   »Nur ein Narr vertraut blindlings«, gab Carlisle schlagfertig zurück. »Acht Minuten, Trent. Haben Sie die Zeit weise verbracht?« 

   Nein, verdammt nochmal, das hatte er nicht. Er hatte einen Moment lang den Halt verloren – zum ersten Mal, solange er denken konnte – und sich von Miss Vanreids unleugbarer Schönheit beeindrucken lassen; ganz abgesehen von ihrer Kühnheit. 

   Vielleicht möchten Sie ja auch mal ran.

   Er konnte es immer noch nicht fassen, dass das kleine Biest tatsächlich diese provozierenden Worte ausgesprochen hatte. Sie hatte ihn schockiert. Schlimmer noch. Er hatte tun wollen, wozu sie ihn einlud. Die vollen, rosigen Lippen küssen, ihr das Mieder herunterreißen, um ihren Busen zu entblößen und herauszufinden, ob die Spitzen ihrer Brüste denselben Farbton wie ihre Lippen aufwiesen oder nicht. 

   Sein Mund wurde trockener als ein alter, abgetragener Schuh. Aber er würde Carlisle seine Schwäche nicht zeigen. Nicht heute. Nicht, nachdem er festgestellt hatte, dass er bespitzelt worden war. »Ich habe herausgefunden, dass Miss Vanreid genau so ist, wie ich es mir schon den ganzen Monat lang, den ich sie beobachte, gedacht habe. Sie ist schön, klug und manipulativ. Sie … scheint sich nur wenig Gedanken um ihren Ruf zu machen. Ich bin Ihrer Bitte nachgekommen, Carlisle, und habe sie gefragt, ob sie zu Hause in New York einen Galan hat. Aber sie wollte es weder bejahen noch verneinen.« 

   Carlisle nickte, als würde ihn keine der Informationen überraschen. »Ich kann mir vorstellen, dass sie versucht hat, Sie zu umgarnen, Trent.« 

   Himmel, Arsch und Zwirn. Er musste sein jahrelanges Training zu Hilfe nehmen, um zu verhindern, dass Röte in seine Wangen stieg. »Ich habe um dieses Treffen gebeten, um von meinen Pflichten in Bezug auf Miss Vanreid entbunden zu werden. Ich habe während des vergangenen Monats nichts in Erfahrung bringen können, das mich glauben ließe, sie wüsste irgendetwas über die Herstellung von Dynamit, die Fenianer oder irgendwelche Pläne, Bomben in London zu legen, oder darüber, was in Salford passiert ist. Ich bitte respektvoll um einen neuen Auftrag, da ich mir unzählige Möglichkeiten vorstellen kann, meine Zeit und mein Talent besser einzusetzen, als einem amerikanischen Gör hinterherzujagen, während es sich durch den ganzen ton flirtet.« 

   Carlisle schwieg viel zu lang und trank schlückchenweise von seinem Kaffee, als hätte er überhaupt keine Sorgen. Das einzige Geräusch im Zimmer war der Klang der Tasse, als er sie auf die Untertasse zurückstellte. Endlich ließ er sich dazu herab wieder zu sprechen. »Da möchte ich Ihnen widersprechen. Haben Sie etwa vergessen, wer der Vater des Mädchens ist?« 

   Natürlich hatte er das nicht. James Vanreid war dem Bund wohlbekannt, und es stand außer Frage, dass er in die Machenschaften der Fenianer in New York verwickelt war. Sein Vater war zwar Holländer gewesen, seine Mutter jedoch eine irische Immigrantin, und Vanreid hatte seine Wurzeln nie vergessen. Er war sündhaft reich, hatte ein Vermögen als Frachtschiffmagnat gemacht und besaß nicht weniger als ein Dutzend florierende Unternehmen. Eins davon war zufälligerweise eine Rüstungsfabrik. Und eine unverhältnismäßig große Zahl illegaler Schusswaffen von Vanreid war kürzlich in London aufgetaucht. Vanreid unterhielt eine starke Bindung zu der aggressivsten Gruppierung von Fenianern in Amerika, er besaß Schiffe, er hatte ein unendlich großes Vermögen, auf das er zugreifen konnte und unter dem Deckmantel seiner verschiedenen Unternehmungen verwaltet wurde. Er war demnach – einfach ausgedrückt – eine große Gefahr für England. 

   Sebastian hatte all dies gewusst, als sein Blick das erste Mal in einem vollen Ballsaal auf Daisy Vanreid gefallen war. Aber, wie den anderen Männern, die sich um sie scharten und von der blendenden Mischung aus sinnlicher Schönheit und ihrem Vermögen angezogen wurden, war es auch ihm egal. Zum ersten Mal in all den Jahren, die er für den Bund tätig war, hatte sein Auftrag gelautet, Informationen über eine Frau zu sammeln, die so harmlos wie ein Kätzchen wirkte. Erst hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt, dann war er irritiert gewesen und schließlich bestürzt darüber, dass er so empfänglich für ihre Reize war. 

   Aber ganz abgesehen davon hatte er Daisy Vanreid sehr genau beobachtet. Und er war ein verdammt guter Spion. Er würde sich von Carlisle nicht unterbuttern lassen. Sein Instinkt irrte sich nur selten. Zusammen mit der Tatsache, dass er bei ihrer Observierung zu dem gleichen Ergebnis gekommen war, wie es bei jeder anderen Debütantin der Fall gewesen wäre, wirkte Carlisles Beharren darauf, dass von Daisy Vanreid eine heimliche Bedrohung ausging, lächerlich auf ihn. 

   »Ich weiß verdammt gut, wer ihr Vater ist«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Außerdem weiß ich, dass sie pochierte Eier mit Sauce hollandaise zum Frühstück isst, Erdbeeren nicht verträgt, lieber heiße Schokolade statt Tee trinkt, Besucher nur zwischen ein und drei Uhr empfängt, so viel liest, als würde sie damit Geld verdienen, und gerne einen Skandal anzetteln würde. Ihre Tante soll eigentlich auf sie aufpassen, aber die alte Schachtel betrinkt sich stattdessen, so dass Miss Vanreid mit ihren Verehrern tanzt, während die gute alte Tante Caro in ihren Busen schnarcht oder sich mit einem lüsternen Kerl in einem dunklen Alkoven herumtreibt.« 

   Er hielt inne und versuchte, die Wut zu zügeln, die in ihm zu lodern begann, während er sprach. Dabei ließ er seinen Vorgesetzten nicht zu Wort kommen, indem er kurz die Hand hob, um seine heftige Kritik loszuwerden. »Himmel, merken Sie eigentlich, wie lächerlich das klingt, Carlisle? Wirkt auch nur eine dieser unbedeutenden Einzelheiten wichtig? Die Sicherheit unseres Landes ist in Gefahr, aber ich verfolge eine Frau durch Ballsäle und sammle Informationen über sie, indem ich ihre Zimmermädchen befrage, damit ich überhaupt weiß, welchen Ball sie als Nächstes besuchen wird. Ich komme mir vor wie ein Junge, der bevormundet wird, während er mit seinem kleinen Bruder spielt und so tut, als wäre er ein Spion.« 

   Carlisle bedachte ihn mit einem herrischen Blick. »Sind Sie jetzt fertig mit Ihrem kleinen Tobsuchtsanfall, Trent?« 

   Tobsuchtsanfall? Verdammter Mistkerl! Sebastian sehnte sich förmlich danach, Carlisles edle Nase mit einem Faustschlag zu zertrümmern. »Ich habe keinen verdammten Tobsuchtsanfall. Ich setze Sie nur darüber in Kenntnis, dass dieser unsinnige Einsatz endlich beendet werden sollte. Daisy Vanreid ist so gefährlich wie eine ältliche Gouvernante, und ich habe keine Lust mehr, ihr wie ein verdammter Spaniel die ganze Zeit hinterherzuhecheln.« 

   »Trent! Sie ist von unglaublich großem Wert für unsere Sache.« Carlisle hieb mit der Faust auf den Tisch. Der Kaffee schwappte über den Rand der Tasse und das zarte Porzellan klirrte protestierend. »Sie ist die Tochter des Mannes, der die Fenianer in New York finanziell unterstützt – eine Tochter, die bestimmt in alle Informationen eingeweiht ist, die für uns nützlich sein könnten. Kommen wir ihr nahe, kommen wir auch Vanreid nahe. Je mehr wir über Vanreid wissen, desto eher können wir sein Netzwerk zerschlagen und ihn daran hindern, jemandem zu schaden. Wir müssen alles tun – wirklich alles – was wir können, um herauszubekommen, wer die Sprengstoffattentäter in unserer Mitte sind. Wenn wir nichts tun, werden noch mehr von diesen Verbrechern kommen und uns förmlich überschwemmen. Die werden erst aufhören, wenn sie England zu Fall gebracht haben.« 

   »Mir ist die Wichtigkeit der vorliegenden Aufgabe wohl bewusst«, schoss Sebastian zurück. »Ich stelle es nur infrage, wie klug es ist, so viel Zeit und Leute auf die Beobachtung einer einzigen Frau zu verschwenden.« 

   »Das Innenministerium ist der Ansicht, dass sie selbst ebenfalls enge Kontakte mit den Fenianern hat.« 

   »Kontakte mit den Fenianern?« Er war nicht in der Lage, den zynischen Unterton zu unterdrücken, der bei seiner Frage mitschwang. Daisy Vanreid, eine verführerische Erbin, deren größte Sorge es war, welches Kleid sie zum nächsten Ball tragen und welchen Herrn sie küssen sollte? Die wie ein exotischer Schmetterling durch die Londoner Gesellschaft flatterte, den jeder Mann einfangen und zur Seinen machen wollte? Das erschien ihm doch äußerst unwahrscheinlich. In der Tat schien es sogar lachhaft. Unglaublich. 

   Die Informationen, die das Innenministerium von seinen amerikanischen Kontakten erhalten hatte, waren Blödsinn. 

   Carlisle nickte kurz und erwärmte sich immer mehr für das Thema. »Miss Vanreid war in New York mit Mr Padraig McGuire verlobt. Die Verlobung hielt nicht lang. Die Gründe hierfür sind nicht klar. Dafür weiß man aber, dass Padraig McGuire ein bekennender Fenianer und ein Mitglied des Emerald Clubs ist. Außerdem ist er Vanreids rechte Hand. Man nimmt an, dass McGuire das Vermögen der Fenianer verwaltet, das zusammen mit dem Geld von Vanreid deren blutige Unternehmungen finanziert.« 

   Sebastian hatte aus seinen eigenen Quellen in Amerika auch über McGuire raunen gehört. Dass sie mit dem Mistkerl verlobt gewesen war, ließ sie natürlich in einem etwas anderen Licht erscheinen, doch das reichte ja wohl nicht als Begründung, dass er ihr weiter auf den Fersen blieb. »Sie glauben, er beschafft Geld, um die Herstellung von Dynamit zu ermöglichen?« 

   »Ich weiß es. Während der letzten Wochen war er unterwegs und hat Reden gehalten, um finanzielle Unterstützung für seine Sache zu gewinnen. Angesichts der Berichte, dass er jedes Mal mit offenen Armen empfangen wird, scheint es nur noch eine Frage der Zeit, bis das Ganze eskaliert. Die Informationen, die uns aus Amerika erreichen, klingen ziemlich düster. Die Fenianer und deren Sympathisanten werden mit jedem Tag mehr, stärker und entschlossener. Sie wissen so gut wie ich, dass die Folgen tödlich sein werden, Trent. Ein unschuldiger Junge ist bereits durch die Hand dieser Monster gestorben.« 

   All die Glut, die sich seit seiner Begegnung mit Daisy am vergangenen Abend in seinem Körper aufgestaut hatte, entwich plötzlich, so dass er nur noch von der schmerzhaften Kälte des Winters erfüllt war. Die Kälte, die ein Mensch bis ins Mark spürt. 

   Irisch-amerikanische Gruppierungen verlangten seit Jahren in irgendeiner Weise nach einer irischen autonomen Selbstverwaltung. Doch in letzter Zeit war ihr Ruf immer lauter und heftiger geworden. Vermehrt suchte man, die Ziele mit Gewalt zu erreichen, indem man mit Furcht, Zerstörung und Tod sowie Dynamit als Hauptwaffe zu Felde zog. 

   Vor drei Monaten hatten die Fenianer in Salford das erste Mal ihre gewalttätige und tödliche Vorgehensweise demonstriert. Eine Waffenkammer war dort in die Luft gejagt worden, und ein Junge hatte das Pech gehabt, im Moment der Explosion vorbeizugehen. Dabei wurde er getötet. 

   Falls Miss Vanreid mit einem Mann verlobt gewesen war, der eine führende Rolle in einer bekannten fenianischen Organisation innehatte, war es fast unmöglich, dass sie von jenen Plänen nichts gewusst haben soll. Englands Spionagenetz in Amerika hatte verlautbaren lassen, dass eine Bombenexplosion in London bevorstand. 

   Sebastian und seine Kameraden, die ebenfalls als Agenten auf heimischem Boden arbeiteten, taten alles in ihrer Macht Stehende, um solch eine Katastrophe abzuwenden. London wies eine viel höhere Bevölkerungsdichte als Salford auf und war dadurch natürlich auch verwundbarer. Es würde viel mehr unschuldige Opfer geben als nur einen Jungen, wobei auch dieser einzelne Junge schon ein Opfer zu viel gewesen war. 

   Er holte tief Luft, um die Informationen zu verdauen, die er gerade von seinem Vorgesetzten erhalten hatte. Natürlich war es Carlisles Art, ihm nur einen Bruchteil der Informationen im sich stetig wandelnden Meer von Wahrheiten zu geben. Man hatte ihm gesagt, dass Miss Vanreid verdächtigt wurde, etwas über den Bombenanschlag zu wissen, der von den Fenianern in Amerika ausgegangen war. Deshalb war er ihr gefolgt und hatte sie dabei beobachtet, wie sie seit mittlerweile einem Monat flirtend und küssend Bälle, Konzerte und Diners besucht hatte. 

   Konnte es sein, dass sie doch gerissener war, als er sich vorstellen konnte? Und hatte sie ihm gestern Abend vielleicht alles nur vorgespielt? Um ihn vom Weg abzubringen? Um aus ihm Informationen herauszuholen? 

   Was hatte sie noch gleich in ihrer kühnen, störrischen Art zu ihm gesagt? Ach ja. Füchse jagen mir keine Angst ein. Das haben sie noch nie getan. Er bekam allmählich ein ganz anderes Bild von Miss Daisy Vanreid, und das gefiel ihm nicht. Kein bisschen. Denn es schien plötzlich so, als wäre sie vielleicht der Fuchs oder zumindest die Geliebte eines solchen. 

   Voller Entschlossenheit und mit angespannten Gesichtszügen richtete er den Blick wieder auf Carlisle. »Was soll ich für Sie tun?« 

   Carlisle zögerte die Antwort hinaus, indem er erneut seine Tasse hob und einen stärkenden Schluck vom Kaffee nahm. »Ich fürchte, Sie werden auf meine Antwort nicht vorbereitet sein.« 

   Das ungute Gefühl, das ihn schon die ganze Zeit beherrschte, wandelte sich in eine böse Vorahnung. Im Namen der Krone und fürs Vaterland hatte er Stichwunden und Schussverletzungen hinnehmen müssen, und einmal wäre er fast verbrannt worden. Was konnte noch schlimmer sein? 

   »Was ist es, Carlisle?«, wollte er wissen. »Es kann wohl kaum schwieriger sein als alles, was ich bereits unter Ihrem Befehl habe ertragen müssen.« 

   Der Herzog stellte seine Tasse ab, ohne einen Schluck genommen zu haben, und zum ersten Mal, seit Sebastian ihn kannte, hatte er einen kurzen Moment lang seine Miene nicht unter Kontrolle und verzog das Gesicht. 

   »Sie müssen das Mädchen heiraten«, erklärte Carlisle.

   Da merkte Sebastian, dass er sich geirrt hatte. Er war der Meinung gewesen, dass nichts schlimmer sein könnte als die Gefahren, denen er bereits begegnet war, und die Risiken, die er auf sich genommen hatte. Doch jetzt stellte er fest, dass eine Ehe mit Miss Daisy Vanreid gewiss das schlimmste Schicksal war, das ihn ereilen konnte. 

   Es gab die Treue gegenüber dem Vaterland und dann noch pure Dummheit.

   »Nein«, stieß er hervor. »Das werde ich nicht tun.«

   »Nein«, sagte Daisy. »Das werde ich nicht tun.«

   Tante Caroline brauchte länger als nötig, um auf Daisys Ausbruch zu reagieren. Zweifellos hatte die Verzögerung etwas mit den vier Gläsern Wein zu tun, die sie während des Essens beim eleganten Dinner ihrer Gastgeberin zu sich genommen hatte. »Aber Daisy, wenn Lord Breckly dich auffordert, musst du mit ihm tanzen. Es gibt eine stillschweigende Übereinkunft zwischen ihm und deinem Vater um deine Hand. Du kannst deinen zukünftigen Ehemann doch nicht öffentlich brüskieren.« 

   Der Gedanke, dass es eine Übereinkunft im Hinblick auf ihre Hand – ganz abgesehen von ihrem restlichen Körper – und Viscount Breckly gab, war ihr ein Graus. Es ließ ein unangenehmes Gefühl, fast schon Übelkeit in ihr aufsteigen. Die Hitze im vollen Ballsaal half in der Situation auch nicht gerade. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Haut kribbelte. Ein Dröhnen ging durch ihren Kopf. 

   Es blieben nur noch vier Tage bis zur Ankunft ihres Vaters.

   Ihre Verzweiflung hatte sich mittlerweile in Panik verwandelt. Und sie hatte beschlossen, dass sie heute Abend auf dem Darlington-Ball einen Ersatz-Bräutigam finden musste. Jeder wäre dafür geeignet. Jetzt aber mit Breckly zu tanzen, passte nun gar nicht in ihre Pläne, die bevorstehende Hochzeit mit dem Kerl zu vereiteln. 

   Panisch. Das war das passende Wort, um ihren gegenwärtigen Zustand zu beschreiben.

   Nur noch vier Tage! Himmel!

   »Tante Caroline, er riecht nach Pomade und dreckiger Wäsche. Das werde ich bei dieser Hitze nicht ertragen«, erklärte sie wahrheitsgemäß. »Mir wird schon schlecht, wenn ich nur daran denke«. Und dann ist da ja auch noch der Vorfall im Salon. 

   Die Schwester ihres Vaters musterte sie mit strengem Blick, aber die Wirkung wurde doch durch ein ziemlich lautes Aufstoßen geschmälert. »Ach, meine Liebe. Ich fürchte, Fisch hat immer diese schreckliche Wirkung auf mich. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Es wäre äußerst unschicklich, wenn du ihm einen Korb gibst. So ist das nun einmal. Dein Vater hat eine hohe Meinung vom Viscount, und wenn du diese Verbindung nicht eingehst, wird er mir das Fell über die Ohren ziehen. Ich bin mir sicher, dass seine Lordschaft völlig überwältigt von deiner Schönheit war – wie alle Männer. Du spielst mit ihnen, Daisy, und verwandelst sie in Tiere.« 

   Natürlich suchte Tante Caroline die Schuld für diesen Vorfall bei Daisy, denn sie war aus dem gleichen Holz geschnitzt wie ihr Vater. Ihre Ehe mit einem alteingesessen New Yorker aus bester Familie, die Jahre, die sie im Ausland verbracht hatte, und die Tatsache, dass sie ihrem Bruder nie widersprach, hatten ihren Vater sie als Anstandsdame auswählen lassen. 

   »Wäre es denn schicklich, wenn ich mein ganzes Abendessen über Lord Brecklys Kleidung verteilen würde?«, fragte Daisy mit geheuchelter Höflichkeit. 

   Eine mit Juwelen behängte Matrone ging gerade an ihnen vorbei und warf einen Blick voll kaum verhüllter Missbilligung in ihre Richtung. Daisy war die nur notdürftig verhüllte Verachtung gewöhnt, die ihr entgegenschlug. Es war nicht leicht als amerikanisches Mädchen, das die Rolle englischer Weiblichkeit nur schlecht ausfüllte. Mit einem Vater, der ein reicher Geschäftsmann war und zudem noch halber Ire, und einer Tante, die sich gern einen Rausch antrank, avancierte man nicht unbedingt zur Ballkönigin. Wäre da nicht ihr Verstand und der Reichtum ihres Vaters gewesen, hätte sie überhaupt keine Verehrer angezogen. 

   »Schsch«, wies Tante Caroline sie zurecht, ehe sie erneut aufstoßen musste. »Du darfst nicht so freiheraus sprechen, Daisy, und vor allem nicht in einem Ballsaal. Jemand könnte es hören.« 

   Daisy war es eigentlich völlig egal, ob es jemand mitbekam. Wie ließe es sich besser verkünden, dass sie zu haben war und sich gern kompromittieren lassen würde? Ihre Mitgift stellte ein kleines Vermögen dar. Bestimmt würde ihr doch irgendein verarmter Adliger den Gefallen erweisen, sie vor dem schrecklichen Schicksal zu bewahren, das sie erwartete? 

   Sie wedelte mit dem Fächer und fragte sich, ob ihr Gesicht wohl so glänzte, wie es sich anfühlte. Natürlich hatte sie ausgerechnet heute Abend ihr Perlpuder zu Hause gelassen. »Tante Caroline. Bitte verzeih. Mir ist einfach nur so heiß in diesem Gewühl. Ich glaube, ich sollte kurz nach draußen gehen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.« 

   »Nach draußen?« Zweifelnd zog ihre Tante die Augenbrauen zusammen, als würde sie etwas ahnen. 

   »Ehe ich ohnmächtig werde«, ergänzte Daisy sicherheitshalber. Sie hatte keinerlei Gewissensbisse, Tante Caroline hinters Licht zu führen, denn sie war genauso entschlossen wie ihr Vater, sie an Breckly zu verkaufen. »Es wäre mir sehr unangenehm, eine Szene zu machen. Würdest du wohl mein Champagnerglas halten?« 

   Tante Carolines zusammengekniffene Augen richteten sich auf das schmale Champagnerglas. »Na gut, aber mach nicht zu lange. Und geh nicht zu weit weg. Es führt zu keinem guten Ende, wenn junge Damen durch die Dunkelheit huschen.« 

   Daisy drückte ihr Glas in die ausgestreckte Hand ihrer Tante und war sich dabei völlig im Klaren darüber, dass es bei ihrer Rückkehr leer sein würde. »Das würde mir nicht im Traum einfallen, Tante.« 

   Mit diesen Worten ließ sie Tante Caroline stehen, die – wenn man ihr früheres Verhalten zum Maßstab nahm – sich wohl dem Champagner hingeben und die nächsten paar Stunden völlig vergessen würde, dass sie überhaupt eine Nichte besaß. Das war Daisy nur recht, denn so könnte sie sich auf die Suche nach einem nichtsahnenden Junggesellen machen. 

   Für den Fall, dass ihre Tante sie doch beobachtete, achtete sie darauf, während sie sich durch die Menge schob, sich auch wirklich wie angekündigt Richtung Ausgang zu bewegen. In wenigen Minuten würde Tante Caroline dann genügend abgelenkt sein, so dass Daisy wieder in den Ballsaal zurückkehren und nach Beute Ausschau halten könnte. 

   Während sie sich dem Ausgang näherte, ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Die Zeit des Flirtens und Küssens war vorbei. Sie musste sich jetzt mit allen Mitteln einen Ehemann unter den Nagel reißen. Und das Einzige, was ihr da einfiel und ihren Vater dazu zwingen würde, einer anderen als der von ihm geplanten Verbindung zuzustimmen, war sich zu kompromittieren. 

   Ja, heute Abend würde sie einen richtigen Skandal verursachen müssen. Ein Skandal, der ihren Ruf zerstörte und ihr keine andere Wahl ließe, als jemand anders als Lord Breckly zu heiraten. 

   Während sie die anwesenden Herren musterte, begegnete ihr Blick plötzlich einem vertrauten Gesicht. Die Wirkung war so verblüffend, dass sie auf der Stelle stehen blieb. Zwischen ihnen sprühten Funken, als würden sie beide unter Strom stehen. Ihr stockte der Atem und eine unerwünschte Hitze durchströmte sie vom Kopf bis in die Zehenspitzen. Sie hüllte Daisy in eine Wärme, die nichts mit der Schwüle im Ballsaal zu tun hatte, sondern mit dem Mann, der sie beobachtete. 

   Der Herzog von Trent.

   Wie war es möglich, dass er heute Abend noch besser aussah als das letzte Mal, als sie ihm begegnet war? Unerklärlicherweise erinnerte sie sich an das Gefühl, das seine große Hand bei ihr ausgelöst hatte, als er sie über ihrem Herzen, direkt auf ihre bloße Haut gelegt hatte. War er ihr heute Abend wieder gefolgt? Warum beobachtete er sie jetzt unverwandt mit zwar intensivem, aber nicht zu deutendem Blick? Hatte sie ihm nicht gesagt, er sollte den Galahad bei einer anderen Frau spielen? 

   Doch jetzt war er hier, stand nur ein paar Meter entfernt, während sich einige Herren und Damen zwischen ihnen bewegten. Er sah sie an, als könnte er in sie hineinschauen und bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Bis ans Ende ihres Lebens wollte sie nie wieder anders angeschaut werden. Er gab ihr das Gefühl, als wäre ihr ganzer Körper eine straff gespannte Saite, die nur auf das liebevolle Streichen eines Bogens wartete. 

   In einem verruchten Winkel ihres Herzens dachte sie, wenn sie schon einen Mann in die Falle locken musste, würde es gewiss nichts schaden, wenn es ein so schöner Mann wie er wäre. Ein Mann, der in einem vollen Ballsaal die schamlosesten Gedanken in ihr auslöste, während sie in Diamanten und Seide vor ihm stand. 

   Ja, warum nicht? Soll er doch dieser Mann sein.

   Schließlich brach sie den Blickkontakt ab und setzte ihren Rückzug aus dem lärmenden Ballsaal fort. Sie spürte seinen Blick im Rücken wie eine Berührung ihrer Schulterblätter. Daisy fächelte sich Luft zu, als sie nach draußen in die milde Nacht trat. Es war ungewöhnlich warm für Ende Februar und mehrere andere Gäste wandelten ebenfalls über die große Terrasse. 

   Sie ging am Rand entlang und stahl sich dann in den Schatten, um Abstand zwischen die neugierigen Ballgäste und sich zu bringen, den gesunden Menschenverstand hinter sich zu lassen und tiefer in unbekanntes und gefährliches Territorium vorzustoßen. Denn wenn sie ihren Plan in die Tat umsetzen wollte, musste sie ungestört sein. 

   Sie blieb stehen, als sie bei einer Statue ankam, die in der silbrigen Nacht unheimlich über ihr aufragte. Sollte sie vielleicht Zeus darstellen? In der Dunkelheit konnte sie das nicht recht erkennen. Sie war jetzt weit genug entfernt, um die Gespräche der Gäste auf der Terrasse nicht mehr zu hören – weit genug entfernt für das, was sie vorhatte. 

   Ihr Gewissen versetzte ihr kurz einen Stich, denn einen Mann – und schon gar nicht diesen unerträglichen Herzog – zu einer Ehe zu verleiten, war eigentlich das Letzte, was sie wollte. Doch als sie sich abermals vergegenwärtigte, dass ihr ansonsten nichts anderes übrigbliebe, als sich dem schrecklichen Schicksal zu fügen, das ihr Vater für sie gewählt hatte, wusste sie, was sie zu tun hatte. 

   Sie musste sich retten.

   »Ich muss gestehen, ich würde wirklich gern erfahren, warum Sie diese seltsame Vorliebe haben, auf Bällen zu verschwinden, Miss Vanreid.« 

   Die tiefe, feste Stimme, in der ganze Generationen von Adel mitschwangen, ließ wieder eine Woge des Verlangens in ihr aufsteigen. Ohne sich die Mühe machen zu müssen, sich umzudrehen, wusste sie, dass er es war. Wie feinsäuberlich er ihr in die Falle getappt war. 

   Während sie noch nach dem Wagemut suchte, der sie anscheinend gerade verlassen hatte, drehte sie sich langsam um. Er stand nur ein paar Schritte von ihr entfernt und sah selbst im schwachen Licht atemberaubend aus. Daisy versank in einem tiefen, perfekten Knicks vor ihm, denn wenn es die Situation erforderte, konnte sie sich durchaus benehmen. Es war einfach nur so, dass sie es vorzog, sich nicht zu benehmen, da sie ihr ganzes Leben dazu gezwungen worden war. »Euer Gnaden. Und Sie scheinen dieselbe seltsame Vorliebe dafür zu haben, mir auf Bällen zu folgen. Vielleicht sollte ich auch nach dem Grund hierfür fragen?« 

   »Fragen Sie, so viel Sie wollen, meine Liebe.«

   Wie er meine Liebe aussprach, ließ die ansonsten nicht weiter ungewöhnliche Bezeichnung zu einer Liebkosung werden, die sie am ganzen Körper spürte, vor allem im Bauch … und tiefer. 

   Das Flirten fiel ihr mittlerweile nicht mehr schwer, aber er besaß die Fähigkeit, sie mit seiner Art zu entwaffnen und aus dem Gleichgewicht zu bringen. Daisy machte einen Schritt auf ihn zu und zwang sich dabei, ihr Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Der Drang, sich ein schlagfertiges Geplänkel mit ihm zu liefern, war groß. Aber Wortgefechte mit dem Herzog von Trent würden sie nicht kompromittieren. Sie musste eine andere Taktik anwenden. 

   »Werden Sie denn antworten, wenn ich frage?« Sie machte noch einen Schritt auf ihn zu, bis sie so dicht vor ihm stand, dass sein Duft einen steten Schmerz in ihrem Innern auslöste, der mit einem Verlangen einherging, das sie nicht verstand. 

   Er hatte sich immer noch nicht bewegt und stand im Licht des Mondes. »Das kommt darauf an.« 

   Sie trat noch einen Schritt näher. »Worauf?«

   »Ob ich mit einem von Ihren Verehrern rechnen muss oder nicht.«

   Sie musste gegen ihren Willen lächeln, genoss das Geplänkel und konnte nicht widerstehen, ihn schließlich doch zu ködern. »Meinen Sie den Graf von Bolton? Oder vielleicht Wilford? Oder Prestley? Sagen Sie, Euer Gnaden, führen Sie Buch über alle?« 

   »Ich bezweifle, dass mein Notizbuch ausreichend Seiten dafür hätte«, erwiderte er grimmig. 

   Die Beleidigung ließ sie zusammenzucken, trotzdem ging sie noch einen Schritt auf ihn zu. Schließlich hatte sie sich ihren Ruf verdient, selbst wenn es im Namen einer guten Sache war: ihrer Rettung. Der Abstand zwischen ihnen war nun auf ein Minimum zusammengeschrumpft. Trotz seines ungewöhnlichen Mangels an Charme war sie immer noch entschlossen, sich aus Lord Brecklys aufdringlichen Fängen zu befreien. 

   »Ich muss mich schon wundern, Euer Gnaden, warum Sie mir folgen, wo Sie doch so eine schlechte Meinung von mir haben«, meinte sie schließlich und achtete darauf, einen ungerührten, schnippischen Tonfall beizubehalten. 

   Endlich bewegte er sich doch – mit überraschender Geschwindigkeit – und zog ihren Körper an sich. Seine Hände auf ihrer Taille hielten sie fest, sonst hätte sie das Gleichgewicht verloren. Ihr Busen wurde an seine Brust gedrückt. Sein Atem strich über ihre Lippen. 

   »Ich habe nie gesagt, dass ich eine schlechte Meinung von Ihnen habe, Miss Vanreid«, raunte er. »Eher das Gegenteil ist der Fall.« 

   »Verzeihen Sie, aber das wage ich zu bezweifeln.« Die Atemlosigkeit ihrer Stimme erschreckte sie. 

   Plötzlich wurde sie vom Gefühl der Unentschlossenheit ergriffen und empfand Scheu ihm gegenüber. Im Dunkel der Nacht kam ihr der Herzog wie eine Naturgewalt vor, wie er so groß, stark und mächtig vor ihr aufragte. Sie konnte das seltsame Gefühl nicht abschütteln, dass sich hinter dem eleganten Äußeren ein Tier verbarg, das sich bereit machte, zu springen … und anzugreifen. 

   Der Herzog von Trent hatte mehr, viel mehr an sich, als sie je gedacht hatte. Das konnte sie jetzt an der Hitze und der Kraft, die er ausstrahlte, und der kaum gezügelten Wildheit, mit der er sie so leicht eingefangen hatte, spüren. 

   Und dabei hatte sie sich die ganze Zeit eingebildet, sie würde ihn einfangen. Auf einmal schien eher das Gegenteil der Fall zu sein. Doch er machte ihr keine Angst, nein, er faszinierte sie. 

   »Ich habe beschlossen, Ihr Angebot jetzt doch anzunehmen«, sagte er.

   Sie zwinkerte und wünschte sich, sie könnte seinen Gesichtsausdruck in der Dunkelheit besser erkennen. Sie wünschte sich zu erkennen, was in ihm vorging, doch der Mann war ihr ein völliges Rätsel. »Verzeihung, Euer Gnaden?« 

   »Sie hatten mich letztens gefragt, ob ich auch mal ›ran‹ will.« Seine Hand wanderte von ihrer Taille zu ihrem Kinn mit einer Zärtlichkeit, die seine kräftige Ausstrahlung Lügen strafte. Die unerwartete Sanftheit erschütterte sie. Sein Daumen strich über ihre Unterlippe und löste eine Woge von Gefühlen in ihrem erhitzten Körper aus. 

   Ah ja, das hatte sie törichterweise bei ihrer letzten Begegnung gesagt. Aber sie hatte mit ihren Worten eigentlich nur sticheln wollen, um herauszubekommen, warum er ihr auf allen Veranstaltungen zu folgen schien. Natürlich hätte alles Zufall sein können. Jeder andere – jeder, dessen Verstand nicht so arbeitete wie der von Daisy – hätte es wahrscheinlich gar nicht bemerkt, hätte sich nicht gewundert, wäre nie misstrauisch geworden. Gütiger Himmel, er war schließlich nicht irgendwer, sondern ein Herzog. 

   Aber Daisy dachte nicht wie andere. Sie war sie selbst und wusste sehr wohl, dass sie etwas leicht Exotisches an sich hatte. Nirgends schien sie richtig reinzupassen, obwohl sich ihr Vater nach Kräften bemüht hatte, sie in jede Rolle zu drängen, die ihm gerade passte. Bisher hatte sie sich allem entziehen können, und sie hatte nicht vor, das in den nächsten vier Tagen zu ändern. 

   Das brachte sie zurück zu ihrem Plan. Ihre Notwendigkeit. 

   Der Herzog von Trent musste sie kompromittieren. Heute Abend.

   Sie holte tief Luft, um Kraft zu sammeln, und als sie ausatmete, strich dieser Atem über den Daumen, der immer noch ihre Lippe erforschte. »Dann nehmen Sie das Angebot an, Euer Gnaden. Jetzt.« 

   Er gab einen Laut von sich, bei dem sie nicht wusste, ob es ein mürrisches Knurren oder ein zufriedenes Brummen war. »Das werde ich.« 

   Im nächsten Moment lag sein Mund hart und fordernd auf ihrem. Genau so hatte sie es sich vorgestellt. Daisy war schon häufig geküsst worden, aber noch nie wie in diesem Moment. Sein Mund passte sich perfekt ihren Lippen an und nahm sie mit gieriger Leidenschaft in Besitz. Sie wurde von einem seltsamen Gefühl erfasst, das teils aus Schwäche und teils aus Verlangen bestand. 

   Sie griff nach seinen breiten Schultern, klammerte sich daran fest, während er ihren Mund vollkommen einnahm, und spürte dabei die kräftigen Muskeln, die sich unter seinem eleganten Abendanzug verbargen. Einlass begehrend, strich seine Zunge über den Rand ihrer Lippen, und sie öffnete ohne zu zögern den Mund. Nichts an der Art, wie der Herzog von Trent auf sie wirkte, war gespielt oder erzwungen. Er strahlte etwas Undefinierbares – etwas Ursprüngliches – aus, das sie anzog … das ihr sagte, dass sie genau da war, wo sie hingehörte. 

   In seinen Armen.

   Ja, wenn sie schon einen Mann heiraten musste, dann bitte Herr, sollte es einer sein, der so küsste wie der Herzog, der so duftete wie der Herzog, der so aussah und sich anfühlte wie er. Sollte es doch bitte einfach er sein. 

   Nur er.

   Sein Mund ließ von ihren Lippen ab, um einen sengenden Pfad auf ihrem Hals zu beschreiben und dann an der empfindsamen Stelle unter ihrem Ohr zu verharren. Wer hätte ahnen können, dass diese Stelle sich nicht nur danach sehnte, geküsst zu werden, sondern seine Lippen auch einen pulsierenden Schmerz der Lust in ihrem Schoß erwecken würden? Und dann glitt seine Zunge über ihre Haut, um von ihr zu kosten … um sie in den Wahnsinn zu treiben. 

   Sie gab einen wimmernden Laut von sich. Sie wollte mehr, auch wenn sie nicht wusste, was dieses Mehr war. Er nahm ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne und zog leicht daran. Sein Atem strich sündhaft heiß über sie, als sein Mund weiter nach unten zu ihrem Schlüsselbein und von dort zu ihrem Dekolleté glitt. 

   Er küsste die Wölbung ihres Busens, und heftiges Verlangen durchfuhr sie. Wie sehr sehnte sie sich danach, dass er ihr das Kleid und das Korsett auszog, damit er mit seinem herrlichen Mund jeden Zentimeter ihres Körpers berühren konnte; vor allem die schmerzenden Spitzen ihrer Brüste, die höchst beunruhigend kribbelten. 

   Benommen fragte sie sich, warum sich kein Mann vor ihm je solche Freiheiten herausgenommen hatte, und war zugleich darauf froh, dass er der Erste war. Denn sie konnte sich nicht vorstellen, dieses verruchte Treiben mit jemand anders als ihm zu genießen. Sie spürte, dass sie für ihn gemacht war. 

   Und dann griff er nach dem zarten Stoff ihres Ärmels und zog daran. Das Geräusch reißenden Stoffes hallte durch die Nacht, und sie spürte, wie kalte Luft über sie strich. Sie erstarrte in seinen Armen, denn diese Reaktion war so tief verwurzelt, dass sie ihn fast weggestoßen hätte, obwohl sie doch von dem innigsten Wunsch beseelt war, sich heute Abend ganz und gar zu kompromittieren. Ein zerrissenes Kleid war das ultimative Kennzeichen von Sünde. Was dachte er jetzt wohl? In einem beschädigten Ballkleid konnte Daisy weder ihrer Tante gegenübertreten noch in den Ballsaal zurückkehren. 

   Vielleicht hatte er den Kopf verloren, denn er schien völlig unberührt von dem Zerstörungswerk, das er gerade angerichtet hatte, und küsste weiter ihren Busen. Eine seltsame Ruhe legte sich über sie – eine Ruhe, die sie seit Langem nicht mehr gespürt hatte. 

   Sie war ruiniert.

   Und es fühlte sich … einfach himmlisch an. 

   Sie wurde von einem unwiderstehlichen Drang erfasst und fuhr mit den Fingern durch sein volles, weiches Haar, ehe sie ihm impulsiv einen Kuss auf den Scheitel gab. Sogar sein Haar duftete gut. Er hielt inne, während seine Lippen weiter auf ihrer Haut lagen. 
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